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Hiſtoriſche Skizzen 
aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Page von Brieg. 
Von A. Werg. 


(Fortſetzung.) 

Der arme Franz wußte daher nur zu gut, daß er von der 
Zeit nicht allzuviel erwarten dürfe; denn wenn ihm Rettung 
werden ſollte, mußte ſie bald erſcheinen. 

Er mochte ungefähr anderthalb Stunden im Armeſünder⸗ 
ſtübchen geſeſſen haben, als er wieder in den Gerichtsſaal geholt 
wurde. Der Oberrichter las ihm die Sentenz vor. Wegen 
eines unerhörten Diebſtabls,« fo lautete fie, »hat der ehemalige 
herzogliche Page, Namens Franz von Pogrell, das Leben ver⸗ 
wirkt. Seines hartnäckigen Leugnens und des höhnenden Be⸗ 
tragens gegen die hohe Obrigkeit halber, auch weil er die Wahr⸗ 
heit nicht ausgeſagt, wo er den geſtohlenen Schmuck eigentlich 
verkauft oder gelaſſen hat, gebührte dem Verbrecher erſt der 
Staupenſchlag und dann der Tod duch den Strang; doch die 
Milde des Gerichts will dem jugendlichen Frevler die erſte ſchmach⸗ 
volle Strafe erlaſſen, und es ſoll nur das Todesurtheil morgen, 
eine Stunde vor Mittag an ihm vollzogen werden. 

Franz hötte den harten Spruch mit Standhaftigkeit an, 
denn er hatte ſich darauf vorbereltet. »Ein ſchöner Lohn für 
meine That!« flüſterte er halb lächelnd in dumpfem Tone für 
ſich hin. Bei dem Gecäuſch, welches durch Aufhebung der ge⸗ 
richtlichen Sitzung ſetzt im Saale entſtand, wurden dieſe leiſe 
geſprochenen Worte von Niemandem gehört. Man führte den 
verurtheilten Jüngling in das Gefängniß des Schloßthurmes zu⸗ 
rück. Im Kerker wurde er entfeſſelt, denn das Gewölde war 
gut verwahrt und eine Flucht aus demſelben nicht denkbar. 

»Ein ſolches Ziel iſt mir alfo beftimmt?« ſagte Franz zu 
ſich ſelbſt, als man ihn allein gelaſſen hatte. »So alſo lohnt 
der Himmel meine Treue? Hab’ ich darum die Fluren meines 
Vaterlandes wieder betreten, um hier eines gewaltſamen, ſchmäh⸗ 
lichen Todes zu ſterben? War dies der Preis, um den ich ge: 
rungen? Hab' ich dieſen Lohn für mein Handeln verdient? Gibt 
es denn eine gerechte Vergeltung? — Was hoffſt Du noch, 
mein armes Herze Wähne nicht, daß Hülfe erſcheinen werde. 
kaum achtzehn Stunden haſt du noch zu leben — ſie werden 
vergehen und kein Retter wird kommen. Doch unbegreiflich iſt 
es mir, daß der Herzog noch nicht in Breslau fein ſollte. Wäre 
er unterweges krank geworden, ſo hätte er doch den zuverläßigen 
Jonatz nach Brieg zu mir geſandt, und dann würde wohl meine 
Ausſage Glauben gefunden haben. Wie, oder war der Bote, 
den man zum Landeshauptmann ſchickte, nicht treu? war er 
vielleicht von Seyfried, oder einem andern meiner heimlichen 


Feinde beſtochen, und brachte falſche Nachricht? Dann, ja dann 


bin ich verloren, und jede Hoffnung iſt vergebens. Und ſo wird 
es auch fein, darum ergieb Dich in Dein hartes Schickſal, 
Franz! Was willſt Du auch murten wider die Vorſehung! 


War ſie nicht gütig gegen Dich? Hat ſie Dich nicht Dein Ta⸗ 
gewerk vollbringen laſſen? Wurde Dit nicht Dein heißeſter 
Wunſch von ihr gewährt? Was verlangſt Du noch, Undank⸗ 
bater? — Jetzt kannſt Du in Frieden ſterben, Dein hohes Ziel 
haſt Du erreicht. Den Herzog haſt Du gerettet, bald werden 
er und Katharina des Wiederſehens Wonne genießen, und Dein 
Andenken ſegnen. Schteite mir immerhin entgegen, Schrek⸗ 
kenstod! ich fürchte Dich nicht mehr. Getroſt erwart' ich 
meine letzte Stunde. 

5 I 17. 

Ludwig war, nachdem er ſich von Franz in Glatz getrennt 
hatte, mit ſeinen Begleitern nach Franken ſtein gezogen. Dort erfuhr 
er aus glaubwürdigem Munde die Veränderungen, die in Brieg 
vorgegangen waren, und daß Katharina, fein trautes Gemahl, 
ſammt ihrem Sohne jetzt in Trebnitz weile. Dahin trieb ihn 
nun die Sehnſucht mit raſtloſer Eile, und als er in der Frühe 
des nächſten Morgens in die Stadt Breslau kam, kehrte er dort, 
feinem frühern Plane zuwider, bei Niemanden ein, ſondern jagte 
unerkannt in feinen Reiſekleidern durch die noch nicht belebten. 
Straßen über die Oderbrücke hinaus, um recht bald die anmuthigen 
Hügel zu erreichen, zwiſchen denen das hercliche Jungftauen⸗ 
kloſter, eine Stiftung der heiligen Hedwig und ihres Gatten lag. 

Nach zwei Standen erblickten ſeine Augen das große ſtatt⸗ 
liche Gebäude. Er hielt auf einer kleinen Anhöhe, wo eine 
Kapelle ſtand, und ſchickte den alten Ignatz in das Kloſter hin⸗ 
ein, um Katharina durch dieſen auf das ihr devorſtehende Glück 
vorbereiten zu laſſen. Aber nach einer Stunde kam der Knappe 
mit der Nachricht zurück, die Herzogin fei in der Geſellſchaft der 
Aebtiſſin und einiger Nonnen auf eines der Kloſtergüter ge⸗ 
fahren, und werde erſt gegen Abend heimkehren. Wie träge 
ſchlich nun dem ſehnenden Ludwig der lange Tag dahin. Er 
ſchweifte zwar in der lieblichen Gegend etwas umher, doch 
konnten heute die Naturſchönheiten des vaterländiſchen Bodens 
ihn nicht für die verlornen Stunden entſchädigen, die er noch 
fern von der Theuren, der ſein Herz entgegenſchlug, zubringen 
mußte. Endlich neigte die Sonne ſich zum Untergange, und 
Ignatz begab ſich zum zweitenmale in das Jungftauenſtift. 
Katharina war eben heimgekommen; man führte den Knappen 
zu ihr. Sie erkannte ihn nach einigem genauen Forſchen und 
welche Wonne durchſtrömte ihr Herz, als fie erfuhr, ihr geliebter 
Ludwig lebe noch, ſchmachte nicht mehr in Sklavendanden, ſon⸗ 
dern befinde ſich ſchon auf der Reiſe nach der Heimath. Das 
war zu viel der frohen Botſchaft auf einmal für die von fo 


langem Grame niedergebeugte Frau. Sie weinte und lachte, 


wollte zittern, niederſinken und flog doch wieder froh empor und 
fiel dem Ueberbringer der Glücksnachricht um den Hals. Dann 
kniete fie hin und betele, konnte aber das Gebet nicht vollenden, 
denn es fehlte ihr die Ruhe; ſie war zu freudig bewegt. Mehrere 
Minuten lang ſtand uhr kein Wort zu Gebot. Endlich fragte 
ſie, wenn wohl der Tag des Wiederſehens erſcheinen werde. 

»So Ihr Euch zu faſſen vermöget, & fagte Ignätz, dund die 

lötzliche Freude Euch nicht gefährlich wird — noch heute! denn 
Euer Gemahl iſt nicht mehr fernle 

Nach dieſer Rede ging der gerührte Knappe hinaus, und es 
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verſtrich keine halbe Stunde, ſo lag Ludwig in Katharinas 
Armen. Wer beſchreibt die Wonne der Glücklichen, die nach 
ſo langer ſchmerzlicher Trennung, nach ſo vielen Leiden, nach ſo 
täuſchenden Hoffnungen, endlich des Lebens ſchönſten Augen: 
blick genoſſen! Wer ſchildert die Wonne Ludwigs, als ſein 
blühender Knabe, der bei dem Abſchiede noch ein zartes Kind 
war, jitzt fröhlich an ihm hinaufkletterte. Dieſe Minute wog 
Jahre der bangen Trauer auf, dieſe Seligkeit machte allen aus⸗ 
geſtandenen Gram vergeſſen. — 

Doch dachte der Herzog an Franz. »O daß er nicht hier iſt, 
der Urheber unſtes Glückes le rief er tief bewegt, »diefer Anblick 
müßte feinem edlen Herzen einen lohnenden Genuß gewähren le 

Wen meinſt Du? fragte Katharina. 

»Wen anders, erwiederte der Herzog, als meinen Retter 
und Befreier, Deinen Pagen, Franzl 

Franz? rief die überraſchte Fürſtin im höchſten Erſtaunen. 
Er hat Dich erlöſ't? — O willkommene Klarheit, die jetzt meine 
Augen erhellet! — Ach, ich habe es ja immer ſtill gedacht, dies 
ſer Jüngling kann kein ſchlechter Menſch ſein! 

Wer hat dies je behauptet?« fragte Ludwig. 

Ganz Brieg iſt dieſer Meinung; denn aller Schein ſpricht 
wider den Armen. Ich ſelbſt konnte ihn nicht mehr vertheidi⸗ 
gen, obgleich ich im Innern von ſeiner Tugend überzeugt war. 
Seyfried von Tempelfeld hat ihn des Diebſtahls angeklagt und 
das ſpurloſe Verſchwinden des Beſchuldigten ſchien dieſe An⸗ 
klage zu rechtfertigen. 

»Seyftied iſt ein abſcheulicher Bube le rief der Herzog, 
denn er ſelbſt hat Deinen Schmuck geſtohlen. Doch er ſoll der 
gerechten Strafe nicht entgehen, fobald ich die Zügel des Regi⸗ 
ments wieder ergreife. « Es folgten nun gegenſeitige Erzäh⸗ 
lungen und Erklärungen, die Beiden einen vollkommenen Auf⸗ 
ſchluß gaben. 

Und Franz iſt alſo gen Brieg geritten? fragte Katharina. 

»Ja, antwortete Ludwig, ver ſollte Dich auf meine Ans 
kunft vorbereiten. Da ich aber unterweges erfuhr, Du ſeiſt in 
Trebnitz, da trieb die Sehnſucht mich hierher und ich meinte, 
mein Franz würde wohl nachkommen, wenn er erführe, wohin 
ich meinen Weg genommen habe. e 

Wenn er uns nurf nachfolgen kann! entgegnete die Herzogin 
hierauf. Ich fürchte, man wird ihn in Btieg anhalten, und 
da man glaubt, er ſei der Dieb, vor Gericht ziehen! 

Ludwig erſchrak. »Soliten die Verblendeten, e ſagte er, 
vihn wirklich für ſchuldig halten, wenn er in ihrer Mitte erſcheint 
und ihnen verkündet, was er an mir gethan? — Doch um 
allem Unheil vorzubeugen, will ich, ſobald es Tag wird, meinen 
Ignatz an den Kanzler ſenden und dem Letztern befehlen laſſen, 
er ſolle den guten Franz gegen jede Unbill ſchützen. Dann kann 
ich ruhig fein, und dem Wunſche der würdigen Aebtiſſin, noch 
ein paar Tage hier zu verweilen — Genüge leiſten. Auch bes 
darf ich der Erholung, denn ich fühle mich von der Anftrengung 
der letzten Tage erfchöpft.« 

Wie wohl that dem edlen Ludwig jetzt die Ruhe an der 
Seite der geliebten Weſen, die er jemals wiederzuſehen, vor 
einem Jahte kaum noch gehofft hatte. Nichts fehlte nun mehr 
zu feinem Glücke, als auch feinen Befreier, den wackern Franz, 
recht glücklich, und deſſen Bruder den treuen Vollrath in den 
Schoeß der wahren Kirche zurückgekehrt zu wiſſen. 

Am nächſten Morgen ritt Ignatz nach Brieg, um dort die 
Befehle ſeines Herrn zu verfünden. Der Herzog hatte ihm die 
möglichſte Eile zur Pflicht gemacht — aber eben dieſe Eile er: 


zeigte Unheil. Denn als von Beſorgniß über den guten Franz 


und vom Dienfteifer angetrieben, der treue Ignatz wie ein Ra: 
ſender die Straßen von Breslau durchjagte, hatte er das Unglück, 
einen ihm in den Weg laufenden Bürger niederzureiten. Der 
Beſchädigte wurde zwar nicht gefährlich verwundet, aber das zu. 
ſammenlaufende Volk war doch über den tollen Reiter fo erbit: 


tert, daß es ihn vom Pferde riß, mißhandelte und ins Gefäng⸗ 


niß ſchleppte. Vergebens flehte Igaatz um feine Loslaſſung, und 
ſagte, daß er ein Diener des Herzogs Ludwig ſei und die wich⸗ 
tigſte Nachricht nach Brieg bringen ſolle, deren Verſpätung 
ſchlimme Folgen haben könne — vergebens verſprach er, ſich mor⸗ 
gen wieder hierher vor Gericht zu ſtellen, und dem Bürger, dem 
er Schaden zugefügt habe, Abbitte und alle mögliche Entſchädi⸗ 
gung zu leiſten, die dieſer nur verlangen würde — es half 
nichts; man glaubte ſeinen Worten nicht, und er mußte ſich in 
fein Schickſal fügen. Seine Berwünſchungen und fein Toben 
gegen ſich ſeldſt flößten denen, die ihn gefangen hielten, kein Mit 
leid ein; und es war ihm angedeutet, er ſolle ruhig das morgen 


früh ſtattfindende Verhör abwarten; alsdann würde man ihn, 
wenn er einen Bürgen ſtellen könne, vielleicht loslaſſen. 


18. 


Auf dieſe Art ſchienen ſich alle Zufälle verſchworen zu haben, 
die Rettung des armen Franz zu verhindern. In ſeinem düſtern 
Kerker ſaß der Jüngling und machte ſeine Rechnung mit dem 
Schöpfer. Er war ſich keiner Schuld bewußt, keine Laſterthat 
drückte feine Seele, darum dachte er auch ohne Gewiſſensangſt 
an den nächſten Tag, an welchem er vor dem höhern Richter 
erſcheinen ſollte. Mit jeder Stunde, die ihn dem Tode näher 
brachte, fühlte er, ſtatt von Furcht und Grauen durchdrungen zu 
werden, ſeinen Muth wachſen. Als der Kerkermeiſter die Abend⸗ 
mahlzeit brachte, konnte Franz ſich nicht enthalten, nach der Her⸗ 
zogin zu fragen; er erhielt aber nur die kurze Antwort: fie iſt 
nicht gegenwärtig! 

Nachdem es ganz finſter in dem Gefängniſſe geworden war, 
legte der Jüngling ſich zur letzten Nachtruhe nieder. Er ſchllef 
ein Paar Stunden fo fanft und ohne ſchreckende Traͤume als 
wäre der nächſte Morgen für ihn ein gewöhnlicher Zeitabſchnitt 
des Lebens. Als aber die Schloßglocke dle Mitternachtsſtunde 
verkündete, da erwachte er, denn ein Raſſeln der Riegel ſchreckte 
ihn auf. Die Thüre feines Kerkers öffnete ſich, und ein ſchöner 
blondlockigter Knabe von höchſtens funfzehn Jahren trat, eine 
Lampe in der Hand haltend, ein. Erſtaunt betrachtete Franz 
die ſeltene Erſcheinung. Zitternd ſchritt der Knabe näher und 
ſproch in flüſterndem faſt bebendem Tone: »Ich bringe Euch 
Freiheit, Franz von Pogrell. Verlaſſet mit mir dies Gefängniß 
und rettet Euch durch die Flucht. Am kleinen Pförtchen des 
Schloſſes ſteht ein Pferd für Euch, > 

(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Philoſophiſche Betrachtungen eines 
Schafkopfs. 


Will auch einmal philoſophiren, 
Gehört ja wohl dazu nicht viel, 

Und darum will ich's keck probiren, 
Der Menſch kann Alles, was er will. 


Kuriofe Dinge giebts hienieden, 
Denkt man ſo recht darüber nach. 

Giebts Krieg, ſo lebt man nicht im Frieden, 
Und wer da ſchlaͤft, der iſt nicht wach. 


Und der Betrunkne iſt nicht nüchtern, 
Der Stumme ſpricht auch nicht ein Wort, 
Den Kecken ſieht man niemals ſchuͤchtern, 
Und weilt man hier, iſt man nicht dort. 


Bin ich mit ſchwarzem Rock bekleidet, 
So hab' ich keinen weißen an, 

Und wer den Armen je beneidet, 

War ſelten wohl ein reicher Mann. 


Wer nie die Tugend hat geliebet, 

Der iſt und bleivt ein Böſewicht; 
Der Hund die Katze ſelten liebet, 

Der Blinde kennt die Farben nicht. 


Das Geld — dies leidet keinen Zweifel, 
Verleiht uns Weisheit und Genie; 

Wem's fehlt, der iſt ein armer Teufel 
Das lehrt uns die Philoſophie. 


Der Trinker laͤßt das Waſſer ſtehen, 
Gebranntes' ja, das iſt ihm lieb; 
Nie wird der Lahme grade gehen, 
Und wer geſtohlen, iſt ein Dieb. 


Der Taube hat, ihr koͤnnt es glauben, 
Noch nie ein leiſes Wort gehört; 

Dem Fuchs ſind ſauer oft die Tauben, a 
Und durch ging nie ein Droſchkenpferd. 


Schön iſt kein häßliches Geſichte, 
Und keine breite Naſe ſpitz; 

Auch iſt in manchem Sinngedichte, 
Nur klares Waſſer, doch kein Witz. 
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In Deutſchland heißt man — Wotlgeboren, 
In Frankreich leider nur — Musje; 

Den Eſel kennt man an den Ohren, 
Im Brummſtall ſchreit man Ach! und Weh! 


Der Glückspilz fährt im ſchoͤnen Wagen, 
Der Philoſoph? — der geht zu Fuß; 

Wer hungert, der iſt leer im Magen, 
Der Doktor iſt ein Medicus. 


Im Juli pflegt der nicht zu frieren, 
Der grade nicht im Fieber liegt; 
Pfandleihers Herz iſt nicht zu rühren, 
Wenn er um Zinſen uns betrügt. 


Der Reiche darf uns grob begegnen, 
Dies iſt ſein Privilegium; 
Und ohne Hut, da wird es regnen, 
Auf unſer Kapitolium. : g 


Der Schuſter iſt bei ſeinem Leiſten 
Auch manchmal ein Politikus; 
Die Truͤmpfe zählt man nach den meiſten, 
Und wer ſich ärgert, hat Verdruß. 5 


Verliebte ſind nur halb vernuͤnftig, 
Ein Eh' mann iſt kein Junggeſell, 

Und die Poeten find nicht zünftig, 
Nicht⸗Jungfern nennt man oft Mamſell. 


Ein Marſchall iſt kein Regiſtrator, 
Ein Ladendiener iſt kein Lord, 
Und eine Katze nie ein Kater, 
Ein Flohſtich, nein, der iſt kein Mord. 


Das ſaure Bier, das ſchmeckt nicht ſuͤße, 
Und Kuchen nicht, wie friſche Wurſt, 
Nie hat der Vogel wohl vier Füße, 
Und ift man todt, fo ſchweigt der Durſt. 


Der Wetterhahn pflegt nicht zu Erähen, 
Schaut ſich nach keiner Henne um, 
Und ſollte dies einmal geſchehen, 
Dann ſchrie das Volk — Mirakulum. 


Das ſind nun gar gelehrte Sachen, 
Sie wellen nicht mir in den Kopf, 
Denn der, ihr ſollt nicht drüber lachen, 
Gleicht grade einem hohlen Topf. 


Ich ſitze dann mit offnem Munde, 5 
Das Denken macht mir Noth und Pein! 

Drum laßt euch, Freunde! hort die Kunde, 
Nie ins Philoſophiren ein. 


Das Darleihungsgeſchäft. 


Herr Seektebs war Ladendiener bei einer Wittwe. Das 
Geſchäft derſelben war außerordentlich bedeutend, er, ein junger 
liebenswürdiger Mann, die Wittwe ihm gewogen — genug 
was thut das Geld nicht? — das Pärchen heirathete ſich und der 
Ladendiener wurde zum Herrn. Sehr ungleich an Jahren und an 
körperlichem Anſehen, ſah das Ehepaar zwar aus, wie Mutter 
und Sohn, jedoch wußte es die Rolle der gegenſeitigen Zärtlichkeit ſo 
gut zu ſpielen, daß ſene Verſchiedenheit bald nicht mehr auffiel. 
Deſſen ungeachtet blickte Herr Seckrebs mit neidiſchen Augen 
auf feinen Freund und Betriebgenoſſen Flußkrabbe, der ſich 
des Beſitzes einer ſehr hübſchen jungen Gattin zu erfreuen hatte. 
Daß fie ſehr leichtſinnig war, war ihm nicht fremd und er lauerte nur 
auf eine Gelegenheit, wo er ſelbſt zu jenes Kopfſchmucke etwas bei⸗ 
tragen könnte. Siehe da, dieſe Gelegenheit kam ungerufen. 

Herr Flußkradbe hatte nämlich eine bedeutende Menge von 
Wechſeln acceptirt, deren Vrrfalltage er mit banger Beſorgniß 
entgegenſah, weil er ſich in augenblickllcher Geldverlegenheit be⸗ 
fand. Wiſſend, daß fein Freund Serkrebs helfen könne, wenn 
er nur wollte, wandte er ſich an dieſen, mit der Bitte, ihm auf 
eine gewiſſe Zeit eine namhafte Summe vorzuflreden. Herr 
Seekrebs willfähr te ſeinem bedrängten Freunde ſogleich, glaubte 
aber auch, wie dies wohl bei ſeiner Eigennützigkeit natürlich war, 
durch dieſe Gefäll gkeit berechtigt zu ſein, ſich für irgend einen 
Gegendienſt, den er doch nicht geradezu fordern konnte, auf eine 
eigenthüm liche, ihm ſchmeichelnde Weiſe ſchadlos zu halten. Der 


Gedanke an die junge Hübfche Frau feines Freundes fuhr ihm 
durch den Kopf und ſobald ſich Jener mit dem empfangenen 
Darlehn entfernt hatte, fertigte er ein Briefchen auf feinem 
Poſtpapier an Madame Seekrebs ab, deſſen Beförderung auf ver⸗ 
borgenem Wege ſtattſand und wotin ein Wunſch ausgedrückt 
war, worüber uns das Nachfolgende belehren ſoll. 

Leichtſinnig, wie die junge Madame Fluß krabbe war, fuhr 
fie auch gleich am andern Tage bei Herrn Seekrebs vor, um 
ihm den erſten Beſuch abzuſtalten. Abſichtlich war eine Zeit 
gewählt, wo die alte Seckrebs ſich nach dem Theater begeben 
hatte, das fie ſtets allein frequentitte, da ihr Mann kein Liebha⸗ 
ber des Schauſpiels war. Dergleichen intereſſante Rendezvous 
wurden noch oft wiederholt. Doch war ein altes Inventarium⸗ 
ſtück, ein bejahrter kreuzbraver Hausknecht, der ſchon bei dem 
Vater des ſeligen Herrn gedient, im Haufe; dieſet hing mehr an 
der Madame, als an dem Herrn und mit ſeinem Wiſſen und 
Willen durfte ihr nichts zu Leide geſchehen, es mochte kommen, 
wie es wollte. »Madame,« ſagte er eines Tages, feinen ſchon 
wankenden und ergrauten Kopf ſchüttelnd — »Sie find ver⸗ 
rathen und verkooft — machen Sie dem Dinge ein Ende — 
Ihr Herr Eheſpons, leider, daß ich es ſagen muß, ſcharmuſirt 
mit der Madame Flußkrabbe jeden Abend, wenn fie in dem 
Theater ſind — da wird Thee gekocht, getrunken, gelacht, ge⸗ 
ſchäkert — kurz die Sache kommt mir nicht fo ganz ohne 
vor. & 

Madame Seekrebs ift eine von den Frauen, die mehr dem 
energiſchen Despotismus, als dem Zartſinn huldigen; Die Knall⸗ 
peitſche vertrat bei ihr die Stelle jedes ſchwermüthigen Gedankens. 
Diefe ergriff fie denn auch eines Abends, um dem ihr verhaßten 
Beſuche aufzulauern. Man glaubte, fie ſei im Theater, die 
Beſucherin ſchlürfte eben an der Seite des lüſternen Herrn See⸗ 
krebſes die zweite Taſſe Thee, als die erzürnte Hausfrau, einer 
Eumenide gleich, erſchien, und mit der Knallpeitfche dem Gegen⸗ 
ſtande ihres Haſſes die Thüre wies. Die ſchöne Dame im ſei⸗ 
denen Kleide ſprang mit einem gellenden Schrei des Entſetzens 
auf und davon; doch der Knallpeitſche entrannte ſie ſelbſt auf 
der Straße nicht — ohne Schonung verfolgte ſie die Erzürnte, 
die ihre Peirfche über den Rücken der Fliehenden kräftig ſchwang. 


R X * 


Ob Herr Seekrebs bei ferneren Darleihungsgeſchöften wie⸗ 


der auf irgend ein lebendes Fauſtpfand Anſpruch machte, müſſen 
wir bezweifeln. - 


Breslauer Boscoiaden. 


Bosco iſt ein großer Künſtler, deſſen Namen jetzt auf allen 
Lippen ſchwebt, und zu deſſen Vorftelungen ſich Alt und Jung 
drängt, aber es giebt auch einheimiſche Talente, die ganz reſpek⸗ 
tabel ſind, und auf deten Einige wir die undankbaten Breslauer 
aufmerkſam machen. 

Bosco verhext freilich ein Taſchentuch in ein Geldſtück und 
umgekehrt, aber was iſt das gegen unſern Breslauer Künſtler 
X 2 — Der ſagt zu einem Mäkler: „Hören Sie, leihen Sie 
mir einmal gefälligſt 50 Thaler!« — Es geſchieht. Der 
Künſtler dreht die Hand um, und — aus den 50 Thalern iſt 
ein ſchönes Haus von 10,000 Thaler an Werth geworden! — 
Nichts durch Hexerei, Alles durch Geſchwindigkeit! 

Was thut unſer Geldkünſtler Y? — Er giebt einem armen 
Manne, der ihn darum anſpricht, aus purem Mitleid eine 
Summe von 100 Thalern, bittet ihn, ein paar Federſtriche zu 
machen, und, eh' der arme Mann es ſich verſieht, iſt — ihm das 
Hemde vom Leide gezogen. — Nichts durch Hexerei, 
Alles durch Geſchwindigkeit! 

Da iſt auch Madame 3. Ihr Mann iſt ein ungläubiger 
Thomas, der in die Wundetkräfte des Frauchens Zweifel 
hegt. — Sie entſchließt ſich, ihn zu überführen und ſagt: 
„Liebes Männchen, heut iſt ein ſchöer Tag, fahre doch ein Bis: 
chen nach Canth.« — Der Mann fährt, die Frau macht ihren 
Hokus Pokus, und wie er zu Haufe kommt, fühlt er ſich in 
einen Hir ſch verwandelt. — Nichts durch Hexerei, Alles 
durch Geſchwindigkeitl — 


— 532 — 


Wer kennt nicht den beſternten Herrn Ty? — Es iſt ein 
ſtattlicher Mann, der was auf ſich hält. — Neulich machte er 
auf der Jagd ein ſchönes Kunſtſtück, das allgemein in Erſtaunen 


feste, Er zog ſich nämlich wie zufällig, den beſternten Rock aus, 


und im Nu war er ſelbſt verſchwunden und an feiner Stelle fah 


man einen Lumpen! — Nichts durch Hexerei, Alles durch 


Geſchwindigkeit! — 
Bosco, Bosco! Du haft in Breslau mächtige Nedenbuhler. 


* * 


Lokales. 


„. Am 2. d. M. Abends nach 6 Uhr, paſſirten mehrere 
Extrapoſten die Macchiasſtraße. Vor denfelben fuhr ein Fracht⸗ 
wagen, welcher rechts bis an das Straßengerinne aus wich; ihnen 
entgegen kam dagegen ein Cabtiolet, welches ebenfalls vorſchrifis⸗ 
mäßig rechts, alſo auf die entgegengeſetzte Seite der Straße bis 
an den Rianſtein ausbog, ſo daß beide Fuhrwerke den Poſtfuhr⸗ 
werken freie Fahrt auf der Mitte des Straßendammes ließen. 
Demungeachtet kam aber ein mit 4 Pferden beſpannter Poſtwa⸗ 
gen bei der Vorbeifahrt dem Cabriolet zu nahe, fo daß er das⸗ 
ſelbe erfaßte, in den Rinnſtein warf und zerbrach, während die 
darin ſitzenden Damen auf den Bürgerſteig geworfen, und eben 
ſo als der Kutſcher, mehr oder minder ſtark beſchädigt, das vor⸗ 
gefpannte Pferd aber an einen in der Nähe befindlichen Bauver⸗ 
ſchlag geſchleudert wurde. Wahrſcheinlich würde der ganze Un⸗ 


fall ſich nicht ereignet haben, wäre der Poſtillon mit Beachtung 
der beſonderen Umſtande minder raſch an beiden Fuhrwerken 
rechts und links vorübergefahten. Gewöhnlley glaubt ein ſolcher 
ſchon das Seinige vollſtändig gethan zu haben, wenn er mit dem 
Horn nur das Zeichen zum Weichen für andere Fuhrwerke gege⸗ 
ben, obgleich unſere engen Straßen manche Rückſichten beim 


Fahren überhaupt erhelſchen. 


„ Zu Anfang d. M. bemerkten 2 Landleute, welche in den 
Wald bei Oswitz auf Arbeit gingen, auf dem Territorium 
eines benachbarten Dominii 3 Männer mit einem umfangreichen 
Packete, auf Wegen, die fie verdächtig machten, daß ſie wohl 
nicht auf rechtliche Weiſe in den Beſitz deffelben gekommen fein 
möchten. Sie beſchloſſen daher, einen Verſuch zu machen, die⸗ 
ſelben feſtzuhalten, oder ihnen doch wenigſtens das Packet abzu⸗ 
nehmen. Nur das Letztere gelang indeß, da die Teä ec ſelbſt 
nach kräftiger Gegenwehr die Flucht ergriffen und glücklich ent⸗ 
kamen. In dem von den Beſchlagnehmern bei der nächften 
Orts⸗Polizeibe hörde niedergelegten Packete wurden eine große 
Menge von Gegenſtänden vorgefunden, die vermuthen laſſen, 
daß fie irgendwo auf dem Lande geſtohlen worden fein mögen. 
Auch verlautet wirklich bereits, daß ſie nach Skarſine gehören 
dürften, woſelbſt die Nacht vother mittelſt Einbruch in das 
Gaſthaus ein bedeutender Diebſtahl verübt worden ſein ſoll. 

(Schleſ. 3.) 


Allgemeiner Anzeiger. 5 
Guſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 


Durch vortheilhafte Einkäufe in der beendigten Frankfurter d. O. Die habe ich mein Modes 
Waaren⸗Lager auf's Reichhaltigſte wiederum vervollſtändigt, und zeichn 


en ſich darunter als 


1) An den Sl Olefki, Kaſerne Nr. 9, vom | beſonders beachtenswerth aus: die fo ſehr beliebten Polt de Ehevres in den neueſten chattirten 


1. d. M. 
2) An den Schneidergeſellen Schichovchewizt 
vom 5. d. M. 


ern und carirten Plaids; ferner wollene und halbwollene Mäntelz, Kleider- und Burnuß⸗ 
eu glatte und ne Camlotts, Crepp de Rachel und / br. carrirte Merinos, wie 
ch ſehr feine und moderne Deſſins in dunklen Cattunen und dunkle Cattune u 2 Gr. 


— Aa HAN N 
koͤnnen zurückgefordert werden. Berliner Elle unter Garantie der Echtheit. 


Breslau, den 8. November 1843. 
Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


— — 


Theater Repertoir. 


Dionnerſtag den 9. Novbr. zum viertenmal: 

Der Wiloſchütz,“ oder: „Die 
Stimme der Natür.““ Komiſche Oper 
in 3 Akten, nach einem Luſtſpiel von Kotze⸗ 
bue frei bearbeitet. Muſik von A. Lortzing. 


empfehle ich in wolle 


Vermiſehte Anzeigen. 


— . ˙ ı u: 

Nicht mehr Weißgarten, 0 

ſondern jetzt N 
Tauenzienplatz im Schefftel⸗ 
ſchen⸗Hauſe werden die Licht⸗ 

bilder Portraits verfertigt. | 

. - Gebrüder Lerom. N 
+ —m u u u: 


Zum Wurſt Abend ⸗Eſſen 
November I nit ei 
dne den g abet engebenft en dition dieſes Blattes: 


r 
Neue Laber 
Zur Malerei von Schildern, Epitaphien und 
dergl., ſo wie im Schreiben derſelben in Gold 
undanderer Schrift verſchiedener Art, empfiehlt 
ſich zu billigen Preiſen Carl Schubert, 
Maler, Sandthor Neue Junkernſtr. Nr. 17. 


men. 


—ũ ſ— 


bald oder zu Weihna 
Herrſchaft eintreten. 


berger. 


Zur ſelbſtſtändigen Führung einer kleinen 
ländlichen Haushaltung wird eine anſtändige, 
gebildete Perſon geſucht. Briefe unter der 


— 


en Buchhandlung abzugeben. 


Naͤheres durch 


Ein oder zwei Wirthſchafts⸗Eleven, 
können gegen Zahlung einer mäßigen Penſion 
chten auf einer großen 

Näheres Graupen: 
ſtraße Nr. Leine Treppe hoch bel Tands⸗ — 


Eine Lohnkutſch⸗ Gelegenheit iſt zu Weih⸗ 
nachten Nikolaiſtraße Nr. 27 zu vermiethen. 
Geſucht wird ein Drechsler⸗Lehrling. 
Adreſſe W. G. find auf der Albrechtsſtraße in Nähere zu erfra So ur a : 
x gen in der Buͤrſtenmacherbude billige Wohnung Breiteſtraße Nr. 51 
der Richterſch des Herrn Schimmel am Ringe. | eft ! Nr a U 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


WP. Weisler, 
Schweidnitzer Straße Nr. 1, 
im Haufe des Kaufmann Herrn C. G. Müller. 


Zur gütigen Beachtung 

nen Kleiderzeugen %, und %, breit, das Kleid a 1½, 2 und 3 Kthlr. 
Umfchlagetücher in reiner Wolle 1%, groß a 1½ und 2 Rihlr. 
nes %, breit in allen Farben, von 8 Sgr. ab. 
Ellen a 1 Rthlr. 5 Sgr. d 8 
und noch mehr in dieſes Fach einſchlagende Artikel werden billig verkauft bei 


Thibets, Camlotts, Pariſien⸗ 

Kleiderkattune in dunkeln Muſtern 14 bl. 

Seidene Taſchentuͤcher, Weſten, Shawle, Splipfe, Vochemdchen 
. S. Ningo, 


Hintermarkt Nr. 2, Ecke der Schuhbrück, 


Ein in allen Zweigen des Bureaudienſtes, ſo wie im Rechnungsweſen routinirter jun⸗ 
ger Mann, welcher im Juſtizfache bereits ſeit längerer Zeit gearbeitet; auch nach der mit 
ihm abgehaltenen obergerichtlichen Prüfung als Aktuar I. Klaſſe qualiſteirt befunden worden 
und ſich mit Zeugniſſen über ſeine Brauchbarkeit ausweiſen kann, — ſucht unter den be⸗ 
ſcheidenſten Anſprüchen als Aktuar, oder Privatſekretair, 
das Commiſſions⸗Comptoir des 


oder Buchhalter ein unterkom⸗ 


E. Berger, 
Ohlauerſtraße Nr. 77 in Breslau. 


— ——¹..̃ — 
Eine freundliche, zweifenſtrige Stube vorn heraus, 1 Treppe hoch, mit beſonde⸗ 
rem Eingang, iſt ſogleich vor dem Ohlauerthor zu vermiethen, 


Das Nähere in der Expe⸗ 


Eine freundliche Wohnung nebſt Alkove 
iſt bald oder zu Weihnachten zu vermiethen, 
im Preiſe von jahrlich 19 Kthlr. Zu erfra⸗ 
gen Harrasgaſſe Nr. 4, 2 Stiegen. 


Eine zuverläßige und geſchickte Köchin, 
wünſcht ein unterkommen in ein großes Haus. 
Näheres beim Schuhmacher Kaut, Mit: 
büßerſtraße Nr. 19. 


Das Noch ein oder zwei junge Herren finden 


Stiege vorn heraus. 


